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„Es gab eine Zeit, da die Nyssareth-Bindung


nicht in Vergessenheit lag.


Doch ihre Hüter schwiegen -


und das Schweigen war lauter als jedes Wort.“


- Aus dem verlorenen Codex von Sarev


[image: Dorf mit Kirche in Hügellandschaft, im Vordergrund verzweigter Bachlauf, im Hintergrund hohe Berge.]









Prolog


Das Vorzeichen


Der Brunnen im Dorf Kelthar war leer. Nicht trocken, nicht verfallen - einfach leer. Als hätte er nie Wasser geführt. Die Steine glänzten matt, als wüssten sie nicht mehr, dass sie einst etwas hielten. Ein fahles Leuchten kroch zwischen den Ritzen, erlosch wieder, als hätte es Angst vor der eigenen Existenz.


Die Bewohner standen im Halbkreis, die Gesichter von Angst gezeichnet. Kinder hielten sich an den Röcken ihrer Mütter fest, Männer starrten in die Tiefe, ohne etwas zu sehen. Die Luft war so still, dass selbst der Wind nicht wagte, sich zu regen.


Ilyra kniete sich an den Rand. Sie schloss die Augen, ihre Fingerspitzen glitten wie tastend über die verwitterten Steine. Für einen Herzschlag schien die Welt um sie herum zu verstummen. In ihrem Inneren öffnete sich ein Raum - aus Lichtadern, die in den Stein führten. Doch dort, wo einst das Fließen sein sollte, war nur Stille, eine Leere, die das Echo verschluckte. Ein flüchtiger Schimmer huschte über ihre Haut, als sie die Bindungen zu spüren versuchte. Sie kehrte zurück und murmelte, fremd und beklommen: „Kein Echo.“


„Kein Wasser“, knurrte Branak, der neben ihr stand. Der große Krieger stützte sich auf seine Axt, als könnte sie ihm Halt geben, und musterte die Menschen, die zurückwichen, als fürchteten sie, die Leere könnte auf sie übergreifen.


Ilyra schüttelte den Kopf. „Kein Echo der Bindung. Der Stein hat vergessen, dass er den Fluss halten soll.“


Kael trat vor, die Kette an seinem Gürtel klimperte leise, als ob sie selbst auf etwas wartete. Er beugte sich, der Blick in die Tiefe schien ihn zu verschlucken. Etwas spannte sich hinter seiner Stirn - ein unsichtbarer Faden, der sich ausdehnte, als wolle er ihn ziehen. In diesem Moment war die Welt für ihn nur noch Fäden und Schwingungen. Ein kaltes Ziehen riss an ihm, nicht nach unten, sondern hinaus, weit weg, als würde etwas ihn aus der Welt locken.


„Es zieht“, murmelte er. „Aber nicht nach unten. Es zieht… weg.“


Marell warf einen Kiesel in die Leere. Der Stein verschwand ohne Laut, ohne Spur, als hätte ihn die Luft verschluckt. „Schön“, sagte er trocken. „Also trinken wir heute Abend Luft.“


Serenya kniete sich neben Ilyra. Die Natur um sie schien zu atmen, als sie ihre Hand auf das Gestein legte. Ein Flüstern, kaum hörbar, glitt von ihren Lippen - Worte einer Sprache, die nicht für Ohren, sondern für Wurzeln und Steine gemacht war. Ihr Amulett begann zu glimmen, als würde es selbst eine Bindung erneuern. Zarte Ranken aus Licht zogen über die Brunnenwand, versickerten darin und hinterließen eine Spur von Wärme. Der Brunnen antwortete nicht, doch das Zittern in den Gesichtern der Dorfbewohner legte sich, als hätte ihre Furcht einen Anker gefunden. „Für heute wird es halten“, sagte sie sanft. „Mehr kann ich nicht tun.“


Die Menschen wichen zurück, verneigten sich flüchtig und verschwanden in den Häusern. Niemand wollte länger bleiben.


„Wir sollten ebenfalls gehen“, meinte Branak und blickte zum Himmel, wo Wolken wie zerfetzte Schleier trieben.


„Es riecht nach Sturm.“


„Nicht nach einem, den du kennst“, erwiderte Ilyra und stand auf. Ihre Augen schienen durch den Horizont zu sehen, als lausche sie etwas Fernem. „Die Bindungen lösen sich. Dies war nur ein Vorzeichen.“


Kael griff nach der Kette. Sie fühlte sich warm an, als hätte sie das Zittern des Brunnens in sich aufgenommen. In seinen Gedanken hallte ein Name nach, den er nie gelernt hatte, als würde etwas oder jemand ihn rufen.


Die Gruppe wandte sich zum Gehen, doch bevor sie den Dorfrand erreichten, zerriss ein Schrei die Stille. Ein Schatten huschte über die Dächer, geformt wie aus brüchiger Nacht. Branak spannte die Schultern, Marell zog sein Messer. Serenya trat zurück, das Licht ihres Amuletts flackerte.


Etwas bewegte sich am Brunnen, ein Flirren, das sich aus der Leere löste. Ein Augenblick, und die Nacht schien dunkler zu werden.


„Haltet Abstand und bildet den Kreis“, sagte Ilyra, ohne sich umzudrehen. Ihre Stimme war fester als zuvor. „Der Riss ist nicht allein – aber hier binden wir ihn.“


Das Flirren wuchs, sammelte sich zu einer Gestalt, die mehr Schatten als Körper war. Sie schwebte über den Brunnenrand, als hinge sie an Fäden, die niemand sah.


Augenlose Schwärze richtete sich auf die Gruppe, ein Knistern ging durch die Luft, als Bindungen um sie herum zu reißen begannen.


Kael spürte die Spannung in der Kette, als wollte sie vorpreschen. Marell wich zurück, suchte Deckung, während Branak die Axt hob und einen Schritt vor die anderen machte. Serenya murmelte hastig Worte, die sich wie Nebel um ihre Lippen legten.


„Nicht angreifen“, flüsterte Ilyra. „Noch nicht. Beobachtet seine Fäden.“


Das Wesen stieß einen Laut aus - ein Schrei aus Erinnerung, der keinem Mund entstammte. Der Boden bebte leicht, Splitter von Stein lösten sich und schwebten für einen Moment, als hätten sie ihre Bindung zur Erde verloren. Dann schossen sie, messerscharf, auf die Gruppe zu.


Branak riss den Schild hoch, Funken sprühten, als die Splitter daran zerbrachen. Kael stürzte vor, die Kette um den Unterarm geschlungen, und mit jedem Schlag gegen den Boden entstand ein Lichtbogen, der die schwebenden Fragmente auseinandertrieb.


„Jetzt!“, rief Ilyra und streckte beide Hände aus. Fäden aus Licht schossen aus ihren Fingern, suchten nach den Rissen im Wesen. Das Schattenhafte verzerrte sich, kämpfte gegen das Licht, und für einen Moment schien es, als wolle es selbst eine Bindung zu ihr herstellen.


„Es will uns… binden“, keuchte sie.


Kael sprang, wickelte die Kette um das flackernde Herz der Gestalt und sprach den Namen, der in seinen Gedanken widerhallte. Die Kette glühte, zog sich zusammen - und das Wesen zerbrach in Splitter, die wie Staub aus Licht im Wind vergingen.


Stille. Nur der Brunnen glomm schwach, als hätte er einen Atemzug zurückgewonnen.


Ilyra hielt die Hände über den Brunnen, webte Fäden aus Licht in die Steine. Serenyas Amulett antwortete, das Glimmen legte sich wie ein Siegel über den Rand.


„Gebunden,“ sagte sie schließlich. „Für Kelthar ist die Gefahr heute gebannt.“


„Das war kein Zufall“, sagte Ilyra. „Es war ein Wächter.


Oder ein Bote.“


„Was auch immer es war“, Branak schulterte die Axt, „wir sollten gehen, bevor noch mehr kommen.“


Sie blieben, bis die letzte Rune glomm und die Wachen ihren Platz kannten. Erst als das Dorf ruhig atmete und der Brunnen warm wie ein versiegelter Stein wirkte, brachen sie auf – den Fäden entgegen, weg von Kelthar, nicht fort von den Menschen.


Die Nacht am Lager


Die Gruppe verließ Kelthar, als der Mond hinter zerfetzten Wolken aufstieg. Der Weg führte sie über schmale Pfade, die im Dunkeln kaum auszumachen waren. Serenyas Amulett spendete sanftes Licht, das über die Ränder der Schatten kroch, und das Geräusch ihrer Schritte vermischte sich mit dem leisen Klirren von Kaels Kette. Der Wald wirkte wie ein Raum ohne Zeit, jeder Laut gedämpft, als würde die Dunkelheit selbst lauschen.


Sie hielten erst an, als die Bäume dichter wurden und eine Lichtung Schutz bot. Branak baute schweigend ein Feuer, seine Bewegungen präzise, wie aus unzähligen Nächten geübt. Marell warf sich auf einen umgestürzten Stamm, schnitzte an einem Stück Holz und ließ seine Augen unruhig durch die Dunkelheit wandern. Ilyra saß abseits, das Gesicht im Schein der Flammen, und schrieb in ihr Notizbuch. Kael löste die Kette von seinem Arm, hielt sie ins Licht, beobachtete, wie die Runen schwach glommen, als ob sie atmeten.


„Ihr habt es gesehen“, sagte Ilyra schließlich, ohne den Blick zu heben. „Das Wesen am Brunnen war mehr als ein Schatten. Es wollte sich binden - an uns.“


„Und wir haben es zerschlagen“, knurrte Branak, während er ein Stück Holz ins Feuer warf. „Genug Gerede.“


„Nicht genug“, widersprach sie ruhig. „Es wird nicht das letzte gewesen sein. Es prüfte uns.“


Serenya legte Kräuter in kleine Bündel, ihr Summen mischte sich mit dem Knacken des Feuers. „Die Natur spürt es. Die Risse sind nicht nur Orte. Sie kriechen. Wie Krankheit.“


„Krankheiten kann man heilen“, meinte Marell und grinste, doch es wirkte gezwungen. „Man braucht nur das richtige Gift.“


Kael blickte vom Feuer auf. „Manche Bindungen kann man nicht heilen. Manche reißen, und alles, was bleibt, ist der Sturz.“ Seine Stimme war leise, aber die anderen hörten zu.


„Du sprichst, als wüsstest du mehr, als du sagst“, bemerkte Serenya.


Kael schwieg, wickelte die Kette wieder um seinen Arm.


„Ich spüre die Fäden. Immer. Heute… sie haben gezittert, bevor das Wesen kam.“


„Eine Warnung?“, fragte Ilyra.


„Vielleicht“, antwortete er. „Oder ein Ruf.“


Der Wind wurde stärker, die Flammen warfen lange, unruhige Schatten. In der Ferne rief ein Vogel - doch der Laut brach ab, als würde etwas ihn verschlucken. Die Gruppe verstummte.


Marell durchbrach die Stille. „Wie lange wollt ihr mich noch im Dunkeln lassen? Wir reisen zusammen, kämpfen zusammen, aber keiner erzählt, woher er seine Tricks hat.


Ihr habt Geheimnisse - und ich hasse Geheimnisse.“


Branak schnaubte. „Du redest zu viel.“


„Und du zu wenig“, konterte Marell. „Vielleicht gleicht sich das aus.“


Serenya lächelte schwach. „Manche Dinge brauchen keine Worte. Sie zeigen sich, wenn die Zeit kommt.“


„Kairos“, murmelte Ilyra, fast unhörbar. „Der rechte Moment.“


Kael sah sie an. In seinem Blick lag etwas, das weder Feuer noch Schatten war. Etwas, das wartete. Dann erzählte er von dem Tempel, in dem er die Kette fand - oder von der Kette gefunden wurde. Seine Stimme klang, als spräche er durch Nebel. Branak hörte aufmerksam zu, Marell schwieg ungewohnt still.


Ein leises Rascheln ließ alle Köpfe herumfahren. Schatten bewegten sich zwischen den Bäumen, doch nichts trat hervor. Ilyra schloss die Augen, lauschte - und spürte, wie dünne Fäden durch die Lichtung zogen, sich um sie wanden, nur um wieder zu zerreißen.


Der Wind drehte. Für einen Augenblick flackerte das Feuer, als ob etwas Unsichtbares vorbeizog. Die Bäume knarrten, als risse ein Faden in ihnen. Marell stand auf, die Hand am Messer. „Habt ihr das gespürt?“


„Nur ein Echo“, sagte Ilyra, doch ihre Stimme klang angespannt. „Die Risse schlafen nicht.“


Sie sprachen über ihre Ängste, leise, jeder nur ein paar Worte, als wäre der Wald ein Lauscher. Serenya erzählte von den Schwüren ihrer Göttin, Branak von einem Ort, den er nie wieder betreten wollte. Selbst Marell gab zu, dass ihn die Dunkelheit an alte Verluste erinnerte.


Die Nacht zog sich endlos. Jedes Rascheln ließ Branak zur Axt greifen, jedes Flackern ließ Serenyas Lied leiser werden. Kael saß regungslos, als lausche er Stimmen, die nur er hörte. Einmal sah er eine Gestalt zwischen den Bäumen, die nicht da war, als er blinzelte. Und als die ersten Sterne hinter den Wolken hervorkamen, wusste jeder von ihnen, dass die Finsternis nicht nur draußen lauerte.


Keiner schlief wirklich. Jeder hielt Wache - über die anderen, über das Feuer, und über das, was unsichtbar zwischen den Bäumen wanderte. Das Knistern der Flammen und die unsichtbare Spannung der Nacht blieben bis zum Morgengrauen.


Serenya erhob sich irgendwann, legte Kräuter in die Glut und der Rauch füllte die Lichtung mit einem sanften Duft.


Er nahm die Schärfe aus der Luft, aber das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb. Ilyra öffnete die Augen und beschrieb leise alte Lehrsätze ihrer Meisterin, die Bindungen des Feuers zu lesen. Das Flackern offenbarte für einen Moment Muster, als würden unsichtbare Fäden tanzen. Marell erzählte widerstrebend eine Geschichte aus seiner Jugend, von einem verborgenen Ort, an dem er die Fesseln einer Falle löste und stattdessen das Vertrauen einer alten Diebesgilde verlor. Branak sprach mit tiefer Stimme von einem Schlachtfeld, das er verließ, weil selbst die Toten ihre Bindung zum Boden verloren hatten. Kael berichtete mehr über die Stimme, die er in Tempeln hörte, ein Raunen, das stärker wurde, je näher er an Orte der Schwelle kam. Die Nacht dehnte sich, erfüllt von Worten, Geständnissen und dem Rauschen des Waldes, der zu lauschen schien. Schließlich verfielen die Gespräche in Schweigen, doch es war kein leeres Schweigen, sondern eines, das ihre Bindung zueinander fester machte.


Reise durch den Schwellenwald


Mit dem ersten Licht machten sie sich auf den Weg. Der Nebel lichtete sich nur zögerlich, als wolle er sie nicht ziehen lassen. Die Luft war kühl, das Gras unter ihren Stiefeln feucht von Tau - doch zwischen den Halmen glommen noch immer feine Linien, die sich wie Spuren von Licht durch den Boden zogen. Jeder Atemzug schmeckte nach Erde und Eisen, und die Geräusche ihrer Schritte verhallten, als würden sie von unsichtbaren Schleiern verschluckt. Einmal hörten sie das leise Echo eigener Stimmen, die sie nicht gesprochen hatten. Je tiefer sie gingen, desto mehr schien der Wald ihre Gedanken zu spiegeln.


Der Schwellenwald empfing sie mit unheimlichem Schweigen. Die Bäume wirkten höher, ihre Stämme verzogen, als wüchsen sie in Richtungen, die sich dem Blick entzogen. Manche Äste schwebten, ohne den Rest des Baumes zu berühren, als hätte jemand ihre Bindungen neu verknüpft. Serenya blieb mehrmals stehen, legte eine Hand auf die Rinde, flüsterte Worte. Die Natur antwortete schwach, als hätte sie Angst. Nebel kroch über die Wurzeln, umschlang ihre Füße, als wolle er sie festhalten. Zwischen den Blättern glühten für Sekunden Augenpaare, die erloschen, wenn sie hinsahen. Über ihren Köpfen huschten Schattenvögel ohne Schwingen.


„Die Fäden hier sind instabil“, sagte Ilyra und deutete auf den Boden, wo feine Risse wie silberne Narben verliefen.


„Wir müssen vorsichtig sein. Ein falscher Schritt kann uns in etwas führen, das nicht zurückführt.“


Marell schnaubte, doch sein Blick wanderte nervös durch die Schatten. „Ich mag es nicht, wenn Wege verschwinden. Besonders, wenn ich darauf stehe.“


Branak ging voran, die Axt griffbereit. Sein Körper spannte sich bei jedem Laut, doch er sagte nichts. Kael folgte dicht hinter ihm, die Kette um den Arm gewickelt.


Er spürte ein konstantes Ziehen, als würde der Wald selbst an ihm zerren. Mehrmals blieb er stehen, weil er fühlte, dass unsichtbare Fäden an seiner Haut vorbeistrichen. Eine kalte Stimme, kaum hörbar, flüsterte Worte, die er nicht verstand.


Der Weg führte an einer Senke vorbei, in der Wasser ohne Spiegelung stand. Serenya warnte, nicht hinein zu sehen. Marell warf einen Stein hinein - das Wasser schluckte ihn lautlos und zeigte für einen Moment ein Bild, in dem die Gruppe zerstreut und allein war. Branak zog Ilyra weg, bevor sie länger hinsah.


Die Bäume veränderten sich. Manche waren durchsichtig wie Glas, andere schienen aus Erinnerungen gebaut, aus Bildern von Orten, die keiner von ihnen kannte. Kael sah für einen Herzschlag seine Heimat in den Blättern, dann war sie verschwunden. Serenya hielt inne, Tränen in den Augen, als ein Flüstern aus den Zweigen den Namen ihrer Göttin trug.


Zwischen den Bäumen flirrte es. Gestalten aus Licht huschten wie Erinnerungen vorbei, verschwanden, sobald man sie direkt ansah. Einmal stand ein Kind am Weg, blass, mit leeren Augen - und löste sich auf, als Serenya einen Schritt machte. Aus den Zweigen tropfte kein Wasser, sondern funkelnde Tropfen, die in der Luft zerplatzten und verschwanden. Plötzlich verzerrte sich der Pfad, drehte sich im Kreis und stellte sich erst wieder gerade, als Branak laut brüllte.


Sie erreichten einen alten Runenstein, halb überwachsen, doch von unsichtbarer Macht durchzogen. Ilyra kniete sich hin, fuhr mit den Fingern über die Gravuren. „Das ist ein Knotenpunkt. Hier treffen mehrere Bindungen aufeinander. Aber jemand… hat sie verändert.“


Während sie sprach, begann der Stein zu pulsieren. Fäden aus Licht zogen sich in die Luft, bildeten ein Netz, das sich langsam um sie spannte. Das Licht flackerte, Farben wanderten wie in einem lebendigen Gewebe. Marell fluchte, zog sein Messer. „Das gefällt mir nicht.“


„Still“, zischte Ilyra. „Er prüft uns.“


Ein Summen erfüllte den Wald, die Fäden spannten sich enger. Kael trat vor, die Kette leuchtete schwach. Er hob den Arm, spürte, wie ein unsichtbarer Zug ihn mit dem Stein verband. „Er will wissen, wer wir sind“, sagte er und legte die Hand auf die Gravur. Das Summen wurde lauter, vibrierte in ihren Knochen. Schatten krochen aus den Wurzeln, tanzten zwischen den Lichtfäden, Stimmen wisperten Namen, die keiner kannte.


Plötzlich löste sich ein Schatten aus dem Netz - eine Kreatur, halb aus Licht, halb aus Dunkelheit, sprang auf sie zu. Branak stieß einen Ruf aus und riss die Axt hoch.


Das Wesen prallte zurück, nur um sich erneut zu formieren. Serenya schleuderte einen Kräuterbündel in die Luft, der Rauch bildete eine Barriere, die das Ding für einen Moment bremste. Funken aus dem Stein schlugen in den Nebel, der wie lebendig zurückwich. Weitere Schemen versuchten, aus dem Netz zu treten, zerfielen aber an unsichtbaren Grenzen.


Ilyra murmelte Worte, die wie Lichtsplitter klangen. Die Fäden reagierten, wickelten sich um die Gestalt, hielten sie fest. Kael trat in das Netz, sprach einen Namen, der ihm in den Sinn kam, ohne zu wissen, woher. Die Kette glühte, das Wesen schrie lautlos - und zerfiel in funkelnde Staubkörner. Für einen Moment wurde es still, als hielte der Wald den Atem an.


Die Fäden lösten sich, der Stein erlosch. Stille. Nur ihr Atem und das Pochen in ihren Ohren blieben. Marell ließ das Messer sinken, und Serenya beugte sich über den Stein, spürte eine schwache Restwärme. Der Runenstein flackerte ein letztes Mal, als wolle er sie warnen.


„Es hat uns durchgelassen“, sagte Ilyra. „Aber nicht ohne Preis. Der Wald weiß nun, dass wir hier sind.“


Sie setzten den Weg fort, tiefer in das Herz des Schwellenwaldes, wo das Licht in Farben schimmerte, die keiner benennen konnte, und die Schatten ihnen wie neugierige Augen folgten. Stimmen flüsterten in den Blättern, als wollten sie ihre Namen lernen. Mehrmals verzerrte sich der Pfad vor ihren Augen, zeigte plötzlich eine andere Richtung und kehrte zurück. Einmal stand Branak allein auf einem Weg, die anderen weit entfernt, bis sie blinzelten und wieder beieinander waren. Jeder Schritt fühlte sich an, als ginge er in eine Welt, die nur halb an diese gebunden war.


Die erste Prüfung


Das Tal der stehenden Strömung


Sie verließen den Schwellenwald mit dem Gefühl, beobachtet zu werden. Das Licht des Tages war anders, als sie den dichten Nebel hinter sich ließen - greller, schärfer, als hätte der Wald selbst einen Teil ihrer Wahrnehmung mit sich genommen. Vor ihnen erstreckte sich ein Tal, dessen Boden aus schimmernden Steinplatten bestand, die bei jedem Schritt wie Glas klirrten. Ein Fluss floss dort, doch er bewegte sich nicht; das Wasser stand wie gefroren, obwohl es flüssig war. Die Oberfläche spiegelte nichts, weder Himmel noch Schatten.


„Das hier ist kein Ort, den die Natur gemacht hat“, murmelte Serenya. Sie kniete nieder, berührte die Wasseroberfläche. Ein Kreis aus Licht breitete sich von ihrer Hand aus, verschwand aber sofort. „Es reagiert nicht.


Es lebt nicht.“


Ilyra ging vor, die Augen auf unsichtbare Muster gerichtet.


„Hier sind alte Bindungen, aber sie sind blockiert. Es ist eine Prüfung, und wir sind die, die geprüft werden.“


Marell schob die Kapuze tiefer ins Gesicht. „Prüfung oder Falle - ich seh keinen Unterschied.“


Am Ende des Tals erhob sich ein Tor aus schwarzem Stein, übersät mit Symbolen, die im Rhythmus ihres Herzschlags pulsieren. Kael spürte, wie die Kette um seinen Arm vibrierte, als sie sich näherten. Ein leises Wispern schwebte in der Luft, Worte, die niemand verstand, aber alle fühlten.


„Wir gehen da durch?“, fragte Marell, seine Stimme zitterte trotz des Spottes. „Es sieht nicht gerade einladend aus.“


„Es gibt keinen anderen Weg“, antwortete Ilyra. Ihre Stimme war fester, als sie sich fühlte. „Aber das Tor öffnet sich nur, wenn wir das Gleichgewicht hier wiederherstellen.“


Plötzlich begann der Fluss zu brodeln. Die spiegelnde Oberfläche zerriss, und aus dem stillen Wasser stiegen Gestalten, wie aus flüssigem Glas geformt. Sie bewegten sich langsam, jede ihrer Bewegungen hinterließ Risse in der Luft, die knisterten und nach Schwefel rochen.


Der Kampf mit den Glaswesen


Branak stellte sich vor die anderen, Axt erhoben. „Dann prüft uns dieser Ort eben.“


Die Wesen griffen an. Ihre Bewegungen waren unberechenbar, jeder Hieb zerschnitt die Luft wie eine Klinge. Sie klangen, als würden tausend Scherben gleichzeitig singen. Branak schmetterte mit der Axt auf einen der Leiber, doch der Schlag teilte ihn nur, und beide Hälften formten sich sofort zu neuen Gegnern.


„Verdammt!“, rief er. „Sie werden mehr!“


Serenya warf Kräuterbündel in die Luft, deren Rauch die Bewegungen der Glaswesen verlangsamte. Der Duft von brennendem Harz legte sich wie ein Schutz über sie. Ilyra zog silberne Fäden aus der Luft, spannte sie wie ein Netz und band sie um die Risse in den Gestalten, um sie zu schließen. Marell wich einem Hieb knapp aus, rollte über den Boden und rammte einem Wesen seinen Dolch in die Brust - es zerbrach in Splitter, die sofort wieder Gestalt annahmen.


„Nicht Stärke, sondern Bindung“, keuchte Ilyra. „Wir müssen sie neu verbinden, nicht zerstören.“


Kael sprang nach vorn, wickelte die Kette um ein Wesen, die Runen glühten hell. Er spürte, wie die Kette Vibrationen aus dem Gegner zog, als wäre es ein Lied aus zerspringendem Glas. Er sprach ein uraltes Wort, das ihm in den Sinn kam, ohne zu wissen, woher. Das Glaswesen vibrierte, zerbarst und löste sich auf - diesmal endgültig.


Doch es kamen mehr. Aus dem Wasser erhoben sich weitere Gestalten, größer, trugen scharfkantige Arme.


Branak stellte sich ihnen entgegen, blockte Schläge, die Funken sprühen ließen. Marell schnitt Fäden aus Ilyras Netz und warf sie wie Seile, die die Wesen für einen Moment fesselten. Serenya breitete die Arme aus, sprach einen Schwur - der Rauch verdichtete sich und brannte die Kanten der Glasleiber an, sodass sie langsamer wurden.


Einer der Gegner griff Ilyra direkt an, durchbrach ihr Netz. Kael warf sich dazwischen, die Kette riss Funken aus dem Leib des Wesens. „Halte durch!“, rief er.


Gemeinsam spannten sie Fäden um das zerbrochene Glas, das sich wieder zusammenfügte, aber diesmal zu einer stabilen Form. Die Kreatur stand still, legte den Kopf schräg und zerfiel friedlich in Staub.


Mit jedem gebundenen Faden wurden die Bewegungen der übrigen langsamer, bis sie im Netz aus Licht gefangen waren. Unter Ilyras Führung webten alle zusammen - Branak spannte Fäden mit seinen Schlägen, Marell fixierte sie mit Dolchen, Serenya nährte sie mit Rauch und Worten, Kael zog die Bindung durch die Kette. Die Glaswesen verschmolzen zu einer einzigen Form, ein leuchtender Kristall, der ein letztes Mal aufblitzte und dann in den Fluss sank.


Der Fluss floss wieder, ruhig, als wäre nichts geschehen.


Das Tor öffnete sich lautlos und ein Windstoß trug die letzten Splitter hinweg.


Der Hof der Glyphen


Hinter dem Tor lag ein Hof aus hellem Stein, bedeckt mit Glyphen, die in allen Farben des Himmels leuchteten. Die Luft roch nach Sturm, obwohl kein Wind wehte. Über ihnen formten die Wolken Muster, die sich wie Schriftzüge bewegten. Die Glyphen flackerten, als ob sie atmeten, und gaben leise Töne von sich, die sich zu einer unheimlichen Melodie verdichteten.


In der Mitte stand ein Altar, auf dem eine kleine, gläserne Sphäre ruhte. Sie pulsierte, als hätte sie einen Herzschlag, und jeder Puls sandte eine Welle durch den Hof, die ihre Knochen vibrieren ließ.


„Das ist es, was wir gesucht haben?“, fragte Kael leise und trat vorsichtig näher.


„Ein Fragment“, flüsterte Serenya ehrfürchtig. „Es enthält die Bindung der Strömung. Wenn wir es falsch berühren, wird es uns zerreißen.“


Sie umkreisten den Altar, suchten nach Zeichen. Marell entdeckte Spuren im Staub - Fußabdrücke, die plötzlich endeten. „Wir sind nicht die Ersten hier“, murmelte er.


Branak spannte die Schultern, als ob er jeden Moment einen Angriff erwartete.


Ilyra trat näher, legte die Hand auf die Sphäre.


Augenblicke dehnten sich zu Ewigkeiten. Bilder fluteten in ihre Gedanken: Städte, die sich in Nebel auflösten, Menschen, die zu Fäden wurden, Götter, die ihre Hände abwandten. Sie keuchte, zog die Hand zurück und zitterte.


Kael fing sie auf.


„Ich weiß, was zu tun ist“, sagte sie schließlich. Gemeinsam legten sie ihre Hände auf die Sphäre. Licht brach hervor, umhüllte sie, drang in ihre Körper, füllte sie mit Wärme und Schmerz zugleich. Die Glyphen sangen, ihre Farben stiegen spiralförmig in den Himmel. In diesem Licht waren sie verbunden - nicht nur miteinander, sondern mit allem, was den Hof umgab. Sie spürten das Fließen der Bindungen, das Netz, das alle Dinge verknüpfte.


Serenya sah Visionen von Wäldern, die sich selbst heilten, Branak erinnerte sich an gefallene Kameraden, deren Fäden in das Licht übergingen. Marell sah Gesichter, die er vergessen wollte, Kael hörte die Stimme, die ihm in Tempeln geflüstert hatte. Ilyra sah die Schwelle selbst - eine Linie aus reinem Licht, die sie rief.


Das Licht wurde blendend. Als es erlosch, war die Sphäre verschwunden. Stattdessen glühte ein Symbol auf dem Boden unter ihren Füßen, ein Kreis, der sich langsam drehte. Der Hof bebte, die Glyphen verstummten, das Tor hinter ihnen schloss sich. Über ihnen zog der Himmel schwarze Schleier, die Blitze aus goldenem Licht durchbrachen.


Kael kniete nieder und berührte das Symbol. „Es lebt noch“, flüsterte er. Ilyra nickte. „Es wacht über uns - oder beobachtet uns.“


Langsam wich die Dunkelheit, und vor ihnen öffnete sich ein neuer Weg, von goldenem Schein gesäumt.


Der goldene Pfad


Der neue Weg öffnete sich, steil, schmal, gesäumt von einem Licht, das wie flüssiges Gold floss. Der Boden unter ihnen vibrierte bei jedem Schritt. Stimmen flüsterten aus dem Nichts, versprachen Macht, drohten mit Verlust.


Jeder von ihnen spürte die Versuchung, stehen zu bleiben.


„Die erste Prüfung ist bestanden“, sagte Ilyra leise, doch ihre Stimme trug. „Aber die Schwelle prüft weiter.“


Sie gingen weiter, Schritt für Schritt, in das Licht, das heller wurde, je näher sie dem Unbekannten kamen. Jeder wusste: Das war nur der Anfang.


Der goldene Pfad wand sich wie eine Schlange durch die Dunkelheit. Das Licht floss unter ihren Füßen, als wäre es flüssig, und jede Stufe schien tiefer in ihre Gedanken einzudringen. Branak marschierte schweigend voran, doch seine Schultern waren angespannt. Marell war ungewöhnlich still, sein Blick wich den Rändern des Weges aus, wo Schatten Gestalten formten, die sich auflösten, sobald man sie ansah.


Kael hielt die Kette fest um den Arm, die Runen glommen schwach. „Es prüft uns einzeln“, murmelte er.


„Es zeigt uns, was wir fürchten.“


Serenya blieb stehen, als ein Schimmer aus dem Licht stieg und die Gestalt einer Frau annahm - blass, mit Augen, die wie Monde leuchteten. „Mutter…?“ flüsterte Serenya. Ilyra legte ihr die Hand auf die Schulter. „Nur ein Echo. Geh weiter.“ Mit Tränen in den Augen folgte Serenya dem Pfad.


Weiter oben veränderte sich das Licht, wurde schärfer, schnitt wie Klingen. Sie gingen hindurch, jeder Schritt brannte in den Sohlen. Marell stolperte, als die Stimmen aus dem Licht anfingen, alte Namen zu rufen - Namen, die er längst vergessen wollte. Branak packte ihn, riss ihn zurück. „Halte dich an uns.“


Am höchsten Punkt des Pfades öffnete sich die Dunkelheit. Vor ihnen lag eine Brücke aus reinem Licht, die ins Nichts führte. Der Himmel darüber funkelte, als hätte jemand Sterne in Wasser getaucht. Sie standen still, keiner sprach. Ilyra trat schließlich vor. „Das ist die Schwelle zur nächsten Prüfung. Wir gehen gemeinsam.“


Mit vereinten Schritten setzten sie über die Brücke. Unter ihnen flossen goldene Ströme, über ihnen sang das Licht.


Keiner wusste, ob sie das Ende erreichen würden, aber sie gingen weiter - zusammen.


Das Tor aus Schatten


Am Ende der Brücke breitete sich eine weite Ebene aus, von Nebel verhüllt und von einem fremden, pulsierenden Licht durchzogen. Der Boden bestand aus schwarzen Kristallen, die bei jedem Schritt klirrten, als würden sie in tausend Stücke zerspringen wollen. Jeder Laut hallte weit, wie in einer endlosen Kammer. Über ihnen schwebten schattenhafte Formen, die sich unaufhörlich veränderten und wie Erinnerungen an längst vergessene Wesen wirkten. Manchmal sahen sie Gesichter in den Schwaden - alt, fremd, voller Warnung.


„Das hier ist kein Ort der Welt, wie wir sie kennen“, murmelte Serenya, ihre Stimme kaum hörbar. Die Luft schmeckte nach Metall und Sturm. Jeder Atemzug fühlte sich schwer an, als dränge etwas Unsichtbares in ihre Lungen. Kael rieb sich die Brust, als spüre er das Gewicht einer Hand.


Ilyra kniete nieder und berührte die Kristalle. Sofort erschienen Muster aus Licht, die sich zu einer Karte formten. „Es zeigt uns einen Weg, aber der Pfad verändert sich mit jedem Blick.“ Tatsächlich verschoben sich die Linien wie lebendige Adern. „Wir müssen im Gleichschritt gehen, sonst verlieren wir uns.“


Sie setzten sich in Bewegung, eng beieinander. Kael spürte, wie die Kette vibrierte. Die Runen darauf brannten sich in seine Haut, schickten Impulse durch seinen Arm.


„Etwas wartet dort vorne“, sagte er. „Es kennt uns bereits.“


Die Nebel wurden dichter. Jedes Mal, wenn sie stehen blieben, hörten sie Schritte hinter sich - das Echo ihrer eigenen, doch immer eine Spur versetzt. Schatten wuchsen aus dem Boden, nahmen Gestalt an: Kopien von ihnen selbst, verzerrt, mit leeren Augen. Die Spiegelbilder griffen an, jeder Schlag spiegelte den ihren.


Branak brüllte und stürzte sich in den Kampf. Jeder Hieb gegen seinen Doppelgänger brannte wie ein Echo in seiner Brust. Marell wich blitzschnell den Attacken seiner Spiegel aus, lockte sie tiefer in die Schwärze und schnitt sie dort mit seinen Klingen in Nebel. Serenya hob die Hände, sprach einen Schwur - silberne Lichter durchzogen den Nebel, lösten einen Teil der Schatten auf. Ilyra zog glühende Fäden, die sie den Kopien umlegte, bis diese in ihrem eigenen Ursprung verschwanden.


Doch das Feld selbst reagierte: Kristalle brachen auf, schwarze Dornen wuchsen aus dem Boden, Lichter flackerten. Für jeden besiegten Schatten erhob sich ein neuer, stärkerer. Kael warf sich in die Mitte, ließ die Kette kreisen, die Runen gleißend hell. Mit jedem Schwung schnitt er Fäden zwischen den Spiegeln und der Ebene durch, bis die Gegner brüchig wurden. Gemeinsam pressten sie die letzten Schatten zurück, bis nur noch Stille blieb.


Aus der Mitte des Feldes erhob sich nun eine gewaltige Gestalt - ein Wesen aus purer Dunkelheit, durchzogen von feinen Lichtlinien. Seine Form schwankte, als bestünde es aus der Summe aller Ängste. Es sprach nicht, aber seine Präsenz presste auf ihre Gedanken, drängte ihnen Bilder auf. Ihr wollt hindurch? Zeigt mir, was euch verbindet.


Die Dunkelheit drang in sie ein, offenbarte ihre Ängste.


Kael sah die Kette zerbrechen und seine Hand in Leere greifen. Branak sah sich allein auf einem endlosen Schlachtfeld, ohne Banner, ohne Ziel. Serenya sah eine Welt ohne Natur, nur Staub und Schweigen. Marell sah eine Zukunft, in der er alle verriet und im eigenen Schatten ertrank. Ilyra sah die Schwelle, die in Flammen stand, brennend vor Zorn. Ihre Knie gaben nach, doch sie hielten sich gegenseitig fest.


„Wir sind mehr als das“, rief Ilyra, ihre Stimme bebte.


„Unsere Bindung ist stärker.“ Kael legte die Kette um alle, als könne sie sie verbinden. Serenya sang, ihr Lied floss durch ihre Herzen. Branak stemmte sich gegen die Schatten, Marell schnitt die Fäden, die sie fesselten.


Zusammen ließen sie das Licht zwischen ihnen aufleuchten.


Die Dunkelheit zitterte, riss auf wie Stoff. Die Gestalt zerfiel, nicht in Staub, sondern in funkelnde Sterne, die sich zu einem Tor formten. Es öffnete sich, golden und silbern zugleich, und hinter ihm breitete sich ein neuer Horizont aus, erfüllt von Wind und Licht.


„Das war die letzte Prüfung des Prologs“, sagte Ilyra, ihre Stimme voller Ehrfurcht. „Hinter diesem Tor beginnt unser Weg.“


Gemeinsam traten sie hindurch. Die Schwelle aus Licht nahm sie auf - und die Geschichte begann.









Kapitel 1 - Das Dorf am Waldrand


Das Flackern im Wald


Die Morgendämmerung legte sich wie ein graues Tuch über den Waldrand. Nebel kroch aus den Mulden, umschlang die Stämme und löste sich langsam in den ersten Strahlen der Sonne auf. Die Vögel schwiegen, als hätte die Nacht noch nicht losgelassen. Nur das Knirschen von Lyrans Stiefeln durchbrach die Stille.


Der Jäger zog den Umhang enger um die Schultern. Die Luft war kühl und trug den Geruch von feuchter Erde.


Heute war kein guter Tag für die Jagd, das spürte er, doch die Vorräte des Dorfes waren knapp. Seine Hand lag am Schaft des Bogens, sein Blick prüfte den Boden. Kaum Spuren. Die Tiere hatten sich zurückgezogen, weiter als gewöhnlich.


Er kannte diesen Wald, jede Senke, jeden umgestürzten Baum. Doch an diesem Morgen wirkte alles fremd, als wäre eine unsichtbare Grenze überschritten worden.


Lyran runzelte die Stirn. „Nur der Nebel“, murmelte er, um sich selbst zu beruhigen.


Dann sah er es: ein schwaches Flackern zwischen den Stämmen, kaum mehr als ein Atemzug von Licht. Zuerst hielt er es für Sonnenlicht, das sich im Tau brach, doch das Flackern war unruhig, wanderte, erlosch und kehrte zurück. Kein Feuer - dafür fehlte der Rauch. Kein Glühwürmchen - es war zu groß, zu grell.


Er duckte sich, schob Zweige zur Seite und lauschte.


Keine Schritte, kein Rascheln, nicht einmal das Zirpen der Insekten. Die Stille war vollkommen. Nur das Flackern, das ihn tiefer in den Wald lockte. Jeder Schritt brachte ihn in dunklere Schatten, und die Luft wurde schwer, fast drückend. Moos hing wie graue Bärte von den Ästen, Tropfen glitten lautlos zu Boden. Er berührte unwillkürlich einen Baumstamm - die Rinde fühlte sich kälter an, als sie sollte, als würde etwas unter der Oberfläche pulsieren.


Lyran zögerte. Er erinnerte sich an die Geschichten der Alten, die von Lichtern erzählten, die Wanderer in die Irre führten. Geschichten, die man am Feuer lachte - bis man alleine war. Sein Herz schlug schneller, doch er ging weiter. Die Spuren seiner Stiefel verschwanden sofort im feuchten Moos, als wolle der Wald selbst verbergen, dass er hier war.


Das Licht führte ihn in eine Senke, wo der Nebel dichter war. Die Bäume standen enger, ihre Äste griffen wie Finger nach ihm. Hier roch die Luft nach verbranntem Harz. Als er innehielt, hörte er etwas - kein Geräusch, sondern ein dumpfes Beben, das aus dem Boden stieg und durch seine Beine vibrierte. Die Senke wirkte, als hielte sie den Atem an. Lyran spürte, dass er beobachtet wurde, obwohl nichts zu sehen war. Er trat in die Mulde und blieb abrupt stehen.


Vor ihm lag ein Kreis aus verkohlter Erde, vollkommen rund, als hätte eine unsichtbare Hand ihn gezeichnet. In der Mitte schwebte das Flackern - nicht wie eine Flamme, sondern wie ein Funken, der in sich selbst zusammenfiel und neu entstand. Es war zu hell, um natürlich zu sein, und doch zu schwach, um Wärme zu spenden. Der Geruch von Mort lag in der Luft, metallisch und scharf.


Lyran spannte unwillkürlich den Bogen, obwohl er wusste, dass kein Pfeil dieses Ding treffen konnte. Das Licht reagierte - es pulsierte, als hätte es ihn bemerkt. Ein Laut, kaum hörbar, vibrierte in der Luft, nicht in seinen Ohren, sondern irgendwo tiefer, als würde sein Herzschlag im Takt des Flackerns schlagen. Schatten zogen sich zurück, nur um sich dann wie schwarze Wellen wieder vorzutasten.


Sein Atem stockte. Jeder Instinkt schrie, dass er fliehen sollte. Doch er machte einen Schritt nach vorn. Noch einen. Der Boden unter seinen Füßen war seltsam fest, als wäre er aus Glas, und jeder Schritt hallte in der Stille nach.


Als er die Hand ausstreckte, flackerte das Licht in einem wirbelnden Muster, das keinen Sinn ergab - oder vielleicht einen, den er nicht verstand.


Das Licht dehnte sich aus, umhüllte ihn, flackerte in unnatürlichen Farben. Es fühlte sich an, als würde es in seine Haut kriechen, als würde es ihn aus der Welt lösen.


Er konnte sich nicht bewegen, nicht schreien. Ein letztes Mal dachte er an das Dorf, an den Weg zurück, an den Morgen, den er vielleicht nie wieder sehen würde - und dann wurde alles schwarz.


Der Kreis blieb leer. Das Flackern war verschwunden, als wäre es nie dort gewesen. Nur der Nebel schloss sich wieder über der Senke, und der Wald nahm seine Stille zurück.


Schatten über dem Dorf


Die Sonne stand schon hoch, als das Dorf erwachte.


Rauch stieg aus den Schornsteinen, Hunde bellten, Kinder liefen zwischen den Hütten umher. Doch in der Luft lag etwas, das nicht dorthin gehörte - ein Schweigen zwischen den Geräuschen, ein Blick, der zu lange auf dem Waldrand verweilte.


Lyran war nicht zurückgekehrt. Für die meisten war er zuverlässig wie der Lauf der Sonne. Wenn er jagte, kehrte er heim, bevor die Schatten lang wurden. Heute blieb sein Platz am Feuer leer.


Seine Schwester Mariel stand am Brunnen, die Hände um den Eimer gekrallt, und starrte in den Wald. "Er kommt gleich", redete sie sich ein, doch ihr Herz pochte unruhig.


Die Alten tauschten Blicke, die Jungen lachten zu laut, um ihre Nervosität zu verbergen. Ein alter Mann murmelte ein Gebet, das lange niemand mehr gesprochen hatte.


Im Dorf versuchten die Menschen, ihren Alltag zu bewahren. Frauen riefen ihre Kinder ins Haus, Männer flickten Netze und Werkzeuge, doch die Gespräche verstummten, wenn jemand vom Wald sprach. Gerüchte flüsterten, dass Lyran etwas geweckt habe. Manche sagten, sie hätten in der Nacht ein fernes Leuchten gesehen, andere schworen, seltsame Stimmen im Wind gehört zu haben. Niemand wollte es glauben, doch die Angst kroch unter jede Türschwelle.


Gegen Mittag machten sich drei Männer auf, Lyrans Spur zu suchen. Sie nahmen Hunde mit, doch die Tiere knurrten, als sie den Wald erreichten, und wichen zurück.


Der Jüngste der Männer, Kaelen, zwang sich voran, doch selbst er spürte, dass der Wald sie nicht wollte. Die beiden Älteren blieben nahe beieinander, ihre Gesichter bleich.


Die Spuren führten tief hinein, wurden schwächer und verschwanden schließlich. Kaelen kniete nieder, strich über das Moos und sah, dass es an einer Stelle verbrannt war - nicht wie nach Feuer, sondern wie nach etwas, das den Boden von innen heraus verzehrt hatte. Ein perfekter Kreis, schwarz und still. In seiner Mitte: nichts. Die Luft darüber flimmerte schwach, als wäre die Hitze noch immer da, doch sie fühlten nur Kälte.


Die Männer wagten sich nicht weiter. Einer zeichnete das Muster in den Boden, als sie zurückkehrten, und berichtete, was sie gesehen hatten. Die Ältesten erbleichten. Sie erinnerten sich an Worte, die man nicht mehr aussprach, an Geschichten, die man längst begraben glaubte. Während sie berieten, zog sich der Himmel zu, und die ersten Krähen setzten sich schweigend auf die Dächer.


Noch vor Einbruch der Dunkelheit entzündeten sie Feuerstellen, stellten Wachen auf und flüsterten Gebete.


Der alte Priester trat in den Kreis der Menschen und sprach Worte, die schon lange niemand mehr gehört hatte, ein Schutzritual, das er selbst kaum verstand. Der Wind heulte lauter, als wolle er die Stimmen verschlucken. Funken stoben in den Himmel, doch die Flammen brannten unruhig, als würden sie selbst Angst haben.


Als die Nacht hereinbrach, legte sich eine unheimliche Stille über das Dorf. Türen wurden verriegelt, und kein Licht brannte offen. Hunde winselten, Katzen duckten sich unter Balken, und die Kinder wagten nicht zu fragen, warum die Erwachsenen so blass waren. In der Ferne blitzte es einmal auf, ohne Donner. Im Dorf sprach niemand es laut aus, doch alle wussten: Lyran würde nicht zurückkehren. Und was auch immer ihn geholt hatte, war noch dort draußen, verborgen im Flüstern des Waldes, und vielleicht näher, als irgendjemand wahrhaben wollte.


Stimmen in der Nacht


Die Wachen hielten sich dicht an den lodernden Feuern, die in unregelmäßigen Abständen das Dorf umgaben.


Jeder Knacks eines Astes ließ sie zusammenfahren. Die Nacht war ohne Mond, und der Himmel hing schwer über den Dächern. Immer wieder glaubten sie, leises Wispern zwischen den Windböen zu hören, als rufe jemand aus dem Wald. Keiner wagte, dem nachzugehen.


Mariel konnte nicht schlafen. Sie stand am Fenster und blickte hinaus, während das Licht der Flammen flackernd über ihre Wangen zog. Sie dachte an Lyran, an seine Schritte im Gras, an sein Lachen. Eine Träne rann über ihr Gesicht. Da sah sie es: ein kurzes Aufflammen zwischen den Bäumen, schwach wie ein sterbender Stern.


Sie wollte schreien, doch die Stimme blieb ihr im Hals stecken.


Plötzlich heulte ein Hund, lang und klagend. Dann noch einer. Die Wachen riefen einander zu, Pfeile wurden auf die Sehnen gelegt. Etwas bewegte sich am Rand des Feuerscheins, zu schnell und zu lautlos, um ein Tier zu sein. Einer der Männer stürzte vor, doch ein anderer packte ihn am Arm: „Nicht dorthin!“


Das Wispern wurde stärker, überlagerte den Wind, füllte die Luft wie das Summen von tausend Stimmen. Einige Dorfbewohner hielten sich die Ohren zu, andere fielen auf die Knie und beteten. Die Flammen zitterten, als wollte eine unsichtbare Hand sie auslöschen. Mariel sah nur Schatten, die sich wanden wie Rauchgestalten.


Die Nacht zog sich endlos. Immer wieder rissen die Wachen ihre Augen auf, wenn sie glaubten, dass etwas hinter ihnen stand. Kaelen, der tagsüber den Kreis gesehen hatte, sprach kaum noch ein Wort, er sah immer wieder zurück zum Wald, als würde ihn ein unsichtbarer Blick verfolgen. Aus der Ferne drang ein tiefes Grollen, kein Donner, sondern ein Laut, der durch Mark und Bein ging. Kühe in den Ställen stampften nervös, Pferde zogen an ihren Zügeln.


Mariel verließ heimlich das Haus, trotz der Rufe ihrer Mutter. Sie schlich zum inneren Feuerkreis, wo die Männer die Flammen schürten. Niemand wagte sie aufzuhalten. Gemeinsam sahen sie in den dunklen Wald, und manchmal glaubten sie, zwischen den Stämmen Lyrans Gestalt zu erkennen - nur um im nächsten Augenblick zu merken, dass dort nichts war. Ein kalter Nebel kroch aus dem Unterholz und schob sich langsam bis an die erste Feuerstelle.


Die Wachen versuchten, das Licht zu verstärken, doch die Flammen flackerten schwach. Der Priester rief erneut die alten Worte, diesmal lauter, beinahe verzweifelt. Funken stoben in den Himmel, als der Wind schlagartig auffrischte. Schatten lösten sich aus dem Nebel, bewegten sich am Rand des Blickfeldes und verschwanden wieder.


Keiner wusste, ob es Einbildung war.


Dann, so plötzlich wie es begonnen hatte, verstummte alles. Der Wind legte sich, und nur das Knistern der Feuer blieb. Niemand sprach ein Wort, bis die ersten Strahlen des Morgens das Dorf erreichten. Die Wachen senkten die Bögen, bleich und zitternd. Doch als sie die Spuren am Boden sahen, erstarrten sie: fremdartige Abdrücke, kreisförmig, als hätte etwas mit glühenden Klingen den Boden berührt. Irgendetwas hatte in der Nacht das Dorf umkreist - und war wieder verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen, außer diesen Zeichen.


Alle wussten: Es würde wiederkommen.


Der Morgen danach


Der Morgen nach der unheimlichen Nacht begann mit einem unnatürlich stillen Sonnenaufgang. Kein Vogel sang, selbst die Hähne krähten nicht. Der Himmel war wolkenlos, doch über dem Dorf lag eine Schwere, als hätte die Dunkelheit etwas hinterlassen, das nicht verschwinden wollte. Ein feiner Nebel zog durch die Gassen und brachte die Menschen dazu, ihre Schritte leiser zu setzen, als fürchteten sie, etwas zu wecken.


Die Dorfbewohner sammelten sich auf dem Platz.


Gesichter blass, Stimmen leise, Blicke starrten zum Wald.


Kaelen erzählte von den Spuren, die sie in der Nacht entdeckt hatten: kreisförmige Abdrücke, als hätte etwas mit glühenden Klingen den Boden berührt. Er sprach mit gesenkter Stimme, als fürchte er, das Wesen könne ihn hören. Die Alten tauschten ernste Blicke, und einer murmelte: „Es beginnt von Neuem.“


Mariel stand abseits, die Arme um sich geschlungen. Sie hatte kaum geschlafen. Das Bild des Aufflammens zwischen den Bäumen brannte noch immer in ihren Gedanken. Niemand würde ihr glauben, wenn sie von den Schatten sprach, die sie gesehen hatte. Doch sie wusste, dass sie real waren. Jede Faser ihres Körpers sagte ihr, dass Lyran noch irgendwo dort draußen war - und nicht mehr der gleiche, der er einmal gewesen war.


Einige Männer beschlossen, am Tage eine größere Suche zu unternehmen. Ausgestattet mit Speeren, Bögen und Talismane aus alten Zeiten, die sie aus Truhen holten, in denen der Staub jahrzehntelang gelegen hatte, machten sie sich auf. Mariel flehte, mitgehen zu dürfen, doch ihre Mutter hielt sie zurück. „Dies ist keine Jagd mehr“, sagte sie nur, „es ist ein Kampf, den wir nicht verstehen.“


Die Suchtruppe drang tiefer in den Wald vor als am Vortag. Das Licht fiel schräg durch die Äste, warf lange Schatten und ließ den Nebel glitzern. Der Weg wurde immer stiller, bis selbst ihre eigenen Schritte gedämpft wirkten. Zunächst fanden sie nichts - bis sie erneut auf den verkohlten Kreis stießen. Diesmal war er größer, als hätte er sich über Nacht ausgedehnt. Im Zentrum flimmerte die Luft, als ob Hitze aufstieg, doch die Männer spürten nur Kälte, die in ihre Knochen kroch.


Kaelen warf einen Stein in den Kreis. Der Stein verschwand, als hätte er nie existiert, ohne Geräusch, ohne Spur. Panik breitete sich aus. Einer der Ältesten rief, sie müssten sofort zurück, doch Kaelen wollte mehr wissen.


Er trat näher, der Boden unter seinen Füßen bebte schwach. Eine unsichtbare Kraft zog an ihm, und für einen Augenblick glaubte er, Lyrans Stimme zu hören, ein geflüstertes „Hilf mir“. Die anderen packten ihn und zerrten ihn zurück, ehe er die Grenze überschreiten konnte.


Auf dem Rückweg hörten sie Stimmen - leise, kaum verständlich, wie Flüstern in einer fremden Sprache. Der Wind trug sie aus allen Richtungen, und das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde erdrückend. Schatten bewegten sich zwischen den Stämmen, verschwanden, sobald man sie ansah. Die Männer rannten, stolperten über Wurzeln, bis sie das Dorf wieder erreichten.


Niemand sprach auf dem Heimweg.


Im Dorf empfingen sie die anderen in gespannter Stille.


Als Kaelen erzählte, dass der Kreis größer geworden war und ein Stein darin verschwand, brach Panik aus. Frauen weinten, Kinder schrien. Der Priester rief zu Ruhe, sprach von Zusammenhalt, doch seine Stimme zitterte. In den Augen der Menschen stand nur eine Frage: Was, wenn es das nächste Mal nicht bei Spuren bleibt? Die Alten erzählten flüsternd alte Legenden von Lichtern, die Seelen verschlingen, und von Wesen, die zwischen den Welten wandern.


Die Sonne stieg höher, doch die Schatten wichen nicht.


Hunde jaulten, als ob sie etwas Unsichtbares spürten.


Gegen Nachmittag verschwanden einige Hühner spurlos aus den Gehegen, und eine Ziege wurde tot aufgefunden, die Augen leer, als hätte etwas ihr Leben ausgesaugt. Angst kroch unter die Haut der Menschen, während sie hastig Opfergaben vor ihre Türen legten - Brot, Kräuter, kleine Figuren aus Holz.


Gegen Abend verdichteten sich erneut die Wolken, und ein Sturm zog auf. Die Menschen verriegelten ihre Türen, entzündeten mehr Feuer als in der Nacht zuvor und stellten doppelte Wachen auf. Ein dumpfes Grollen kam aus dem Wald, nicht vom Himmel. Die Wachen sahen zu den Bäumen, in deren Dunkelheit unzählige Augen zu lauern schienen.


In der Finsternis vor dem Sturm blitzte es immer wieder zwischen den Bäumen auf. Die Schatten kehrten zurück, diesmal deutlicher, als wollten sie gesehen werden.


Wispern drang an die Ohren der Wachen, lockend, fordernd, mit einer fremden Melodie, die fast schön klang. Als der Regen einsetzte, erloschen viele Feuer, und nur die Angst glomm in den Herzen der Menschen. Die Wachen hielten sich eng zusammen, doch jeder fühlte sich allein.


Kaelen schwor, dass er in der Ferne Lyran gesehen hatte, bleich und stumm, die Hand ausgestreckt, als wolle er ihn warnen. Doch als er blinzelte, war die Gestalt verschwunden. Die Nacht zog sich länger als alle Nächte zuvor, unterbrochen von fernem Heulen, das kein Tier von dieser Welt ausstoßen konnte. Niemand wusste, ob sie den Morgen erleben würden, und jeder fragte sich, ob das, was kommen würde, schlimmer sein könnte als das, was sie bereits gesehen hatten.


Das Schweigen des Waldes


Der dritte Tag begann mit einem Himmel, der sich in bleigraue Wolken hüllte. Die Luft war feucht, und ein Geruch nach Mort lag in den Straßen. Niemand sprach laut, selbst die Kinder hielten sich an den Rocksäumen ihrer Mütter fest. Das Dorf wirkte wie ein Ort, der den Atem anhielt. Hühner scharrten lustlos im Dreck, Hunde streunten nervös umher, und die Menschen wagten sich nur zögerlich aus ihren Häusern. Ein Gefühl, als würde der Wald jede ihrer Bewegungen beobachten, lag über allem.


Die Ältesten versammelten sich im Haus des Priesters.


Ihre Stimmen waren nur Flüstern, und doch konnte jeder draußen ihre Angst spüren. Sie sprachen von Zeichen, die längst vergessen geglaubt waren. Einer schlug vor, Boten in die Nachbardörfer zu schicken, um Hilfe zu holen. Doch alle erinnerten sich daran, dass die Wege durch den Wald führen. Niemand meldete sich freiwillig. Nach langer Diskussion beschlossen sie, Opfergaben an den Waldrand zu bringen - alte Bräuche, die kaum jemand noch ernst nahm, doch in der Not griffen sie nach allem.


Am Nachmittag sammelten die Dorfbewohner Brot, Fleischstücke, Kräuter und kleine geschnitzte Figuren. Sie legten die Opfer in Körbe und trugen sie schweigend zum Waldrand. Dort stellten sie sie ab, flüsterten Gebete und zogen sich hastig zurück. Niemand sah, was mit den Gaben geschah, doch am Abend waren sie spurlos verschwunden. Manche behaupteten, sie hätten Schatten gesehen, die sich über die Körbe beugten, andere schworen, leises Kichern gehört zu haben.


Trotz der Opfer wagte sich ein Bauer, den Pfad nach Osten zu nehmen. Mit einem Pferd und einem Wagen voller Vorräte brach er auf, begleitet von den Blicken des ganzen Dorfes. Er versprach, in zwei Tagen zurückzukehren. Die Sonne war kaum hinter den Bäumen verschwunden, als das Pferd allein zurückkehrte, zitternd, schweißgebadet, die Augen weit aufgerissen. Vom Wagen und vom Bauer fehlte jede Spur. Nur ein Stück zerrissenes Seil hing noch an seinem Geschirr.


Panische Schreie erfüllten das Dorf. Frauen zogen ihre Kinder ins Haus, Männer riegelten Türen ab. Die Ältesten befahlen, alle Wege zu blockieren und die Nacht in Häusern zu verbringen. Doch der Wald lachte über ihre Mühen. Kaelen schwor, zwischen den Stämmen die Silhouette des verschwundenen Bauern gesehen zu haben, bleich, starr, in einer Haltung, die nicht menschlich war.


Andere behaupteten, der Wind habe seinen Namen geflüstert.


Die Nacht brach herein, und mit ihr kam der Wind, der Stimmen trug. Lichter bewegten sich im Wald, flackerten wie Kerzen, die von unsichtbaren Händen getragen wurden. Die Wachen sahen sie, wagten aber nicht, Pfeile zu schießen. Manche sagten, die Lichter hätten Augen, andere schworen, sie hörten Lyrans Namen rufen. Das Wispern wurde lauter, mischte sich mit fremden Lauten, die keiner verstand. Es klang wie Gesang und klang zugleich wie ein Drohen.


Im Dorf verließen die Menschen ihre Häuser nicht.


Türen wurden mit Brettern vernagelt, Fenster mit Stoff verhängt. Das Flüstern von draußen wurde stärker, drang in die Träume der Schlafenden. Einige erwachten schreiend, überzeugt, jemand habe an ihre Tür geklopft.


Andere berichteten, Schatten hätten sich durch die Ritzen gezwängt und sie im Schlaf beobachtet. Als der Morgen graute, fanden sie vor den Häusern neue Abdrücke im Boden - spiralförmig, ineinander verschlungen, wie Zeichen einer Sprache, die niemand verstand. Selbst der Priester, der alte Schriften kannte, blätterte verzweifelt in seinen Büchern und fand keine Antwort.


Die Furcht wuchs, und die Vorräte schwanden. Noch ein Tag, und das Dorf würde hungern. Am Mittag wagte Kaelen einen Blick auf den Kreis im Wald und fand ihn erneut gewachsen. Die Luft vibrierte, als er sich näherte, und ein Flüstern in seinem Kopf rief ihn bei Namen. Mit Mühe konnte er sich losreißen und zurückkehren. Am Horizont zog sich eine schwarze Front zusammen, dunkler als jede Wolke zuvor. Blitze zuckten stumm über den Himmel, ohne Donner. Und, während die Dorfbewohner hofften, dass Hilfe kommen möge, begann im Herzen des Waldes etwas zu erwachen, das größer war als jede ihrer Legenden. In der Ferne, zwischen den Stämmen, öffnete sich für einen Augenblick ein Spalt aus reinem Licht - und schloss sich wieder, als hätte er nie existiert.


Der Kreis schließt sich


Der nächste Tag brach an, doch niemand begrüßte ihn.


Der Sturm hatte die Nacht hindurch getobt, die Dächer ächzten unter der Nässe, und Regen hatte den Boden in einen Sumpf verwandelt. Die Menschen des Dorfes traten nur zögerlich hinaus. Überall hingen Stofffetzen, die in der Nacht vom Wind losgerissen worden waren. Türen standen schief, und die Feuerstellen waren erloschen. Der Wald stand schwarz und schweigend am Rand, als hätte er nur darauf gewartet, dass sich jemand ihm näherte.


Tiere verschwanden. Hühnerställe waren leer, obwohl die Türen verriegelt gewesen waren. Hunde winselten und rissen sich los, rannten in Panik davon. In der Nacht war eine Ziege verschwunden; man fand sie am Morgen tot, den Körper unversehrt, doch die Augen leer, als hätte etwas ihr Leben ausgesaugt. Die Dorfbewohner murmelten Gebete, während sie die Leiche vergruben.


Die Angst kroch in jede Ecke, kein Ort bot mehr Sicherheit.


Gegen Mittag ertönte ein Schrei. Ein Kind war verschwunden. Seine Mutter fand nur den zerfetzten Umhang am Rand des Waldes, der Boden drumherum mit spiralförmigen Zeichen übersät. Kein Blut, keine Spuren. Die Männer suchten stundenlang, riefen den Namen, doch der Wald verschluckte jedes Geräusch. Sie fanden zerbrochene Äste, fremdartige Abdrücke, aber keine Spur des Kindes. Als sie zurückkehrten, hatten sie mehr Angst als jemals zuvor. Einige wollten fliehen, doch alle Wege waren vom Wasser überflutet oder von umgestürzten Bäumen versperrt. Der Wald hielt sie gefangen.


Die Muster auf dem Boden nahmen zu. Spiralen, Kreise, Zeichen, die sich bewegten, wenn niemand hinsah. Kaelen schwor, dass er sie sich nicht einbildete, als er sah, wie eine Linie langsam ihren Verlauf änderte. Die Ältesten stritten, ob es Warnungen oder Drohungen waren.


Währenddessen spürten alle, wie die Luft dichter wurde, als läge etwas Unsichtbares über dem Dorf. Manchmal knisterte die Luft, als läge unsichtbarer Strom darin.


Die Tage schleppten sich dahin. Nachts hörten sie Stimmen aus dem Wald, flüsternd, singend, lockend.


Immer wieder glaubten die Menschen, Gestalten zu sehen - manchmal bekannte Gesichter, die längst verschwunden waren. Das Wispern schlich sich in ihre Träume, raubte ihnen den Schlaf. Einige wurden krank, redeten im Fieber von Augen im Nebel und Händen, die sie berührten. Kein Heilmittel half.


Am Abend rief der Priester die Menschen auf den Platz.


Er hatte alte Bücher hervorgeholt, deren Seiten vergilbt waren. Mit zitternder Stimme erklärte er, dass es einen Weg geben könnte, die Dunkelheit zu bannen - ein Ritual, so alt, dass es kaum noch verstanden wurde. Die Dorfbewohner versammelten sich um ihn, stellten Kerzen auf und zeichneten Kreidekreise auf den Boden. Kinder hielten sich an den Händen ihrer Mütter fest, Männer hielten Speere bereit. Die Atmosphäre war elektrisierend, Hoffnung und Furcht lagen dicht beieinander.


Das Ritual begann. Der Priester sprach Worte, die in den Ohren fremd klangen, Worte, die sich anfühlten, als sollten sie nicht ausgesprochen werden. Der Wind legte sich zunächst, und für einen Augenblick schien es, als würde die Dunkelheit zurückweichen. Hoffnung keimte auf. Doch dann flackerte das Licht der Kerzen, und der Himmel verdunkelte sich wie bei einer Sonnenfinsternis.


Die Stimme des Priesters brach, die Kerzen erloschen.


Ein lautes Knacken ertönte, als wäre der Boden selbst aufgerissen. Aus der Mitte des Kreises erhob sich ein Schatten, formte Arme, Gesichter, Augen - alles gleichzeitig und nichts davon. Ein Schrei hallte durch das Dorf, nicht von einem Menschen, sondern von etwas, das älter war als jede Legende.


Panik brach aus. Menschen rannten, Türen schlugen, Speere wurden geworfen, doch sie durchdrangen nur Luft.


Der Schatten griff nach allem, was sich bewegte. Kaelen stellte sich schützend vor Mariel, doch eine unsichtbare Kraft schleuderte ihn zu Boden. Das Wispern wurde zu einem brüllenden Chor, der die Gedanken zerfraß.


Frauen weinten, Kinder schrien, und die Männer kämpften vergeblich. Einige wurden in die Dunkelheit gezerrt und kamen nicht wieder hervor.


Dann, im größten Chaos, brach der Sturm los. Regen prasselte, Blitze zuckten, und für einen Moment wurde der Schatten durch das Licht zurückgedrängt. Doch der Wind trug Worte, die keiner verstehen konnte, und jeder, der sie hörte, vergaß für einen Augenblick, wer er war. Die Menschen drängten sich in die Häuser, der Priester murmelte verzweifelt Gebete, Blut tropfte aus seiner Nase.


Schließlich zog sich die Gestalt zurück, verschmolz mit der Dunkelheit, und das Wispern verebbte, nur um sich in der Ferne wie ein Echo zu wiederholen.


Als der Morgen graute, lagen Trümmer auf dem Platz, und drei Männer fehlten. Niemand sprach ihren Namen, als hätte das Aussprechen sie den Schatten erneut übergeben. Das Dorf war gebrochen. Die Vorräte waren fast aufgebraucht, die Hoffnung schwand. Frauen weinten still, Männer starrten leer in den Boden. In der Ferne, tief im Wald, glomm ein schwaches Licht, pulsierend, als würde es atmen. Niemand wusste, ob es Rettung oder Untergang verhieß.


Und, während die Menschen zitternd die Reste ihres Dorfes zusammenhielten, wartete der Wald. Er wartete darauf, dass jemand den nächsten Schritt tat - oder dass etwas aus seiner Tiefe endlich heraustrat. Ein neuer Tag begann, doch für die Dorfbewohner war er nur ein weiterer Schritt in die Finsternis.


Am Nachmittag versuchten die verbliebenen Männer, neue Barrikaden zu errichten. Sie stapelten Holz, errichteten spitze Pfähle, doch jeder Schlag des Hammers hallte unnatürlich weit. Die Frauen nähten Tücher mit alten Schutzzeichen, ihre Finger zitterten dabei. Kaelen, geschwächt vom Kampf, warnte, dass nichts die Dunkelheit aufhalten könne. Doch niemand konnte tatenlos warten.


Die Nacht kam schnell, als hätte die Sonne keine Kraft mehr. Die Feuer brannten heller als zuvor, aber ihre Flammen wirkten klein gegen die Finsternis. Funken stiegen auf, vom Wind erfasst, als wollten sie fliehen.


Dann verstummte selbst das Knistern der Flammen. Die Wachen riefen leise, um sich Mut zu machen. Aus dem Wald antwortete ein Flüstern, das jedes Herz gefrieren ließ.


Eine Gestalt trat kurz an den Waldrand - groß, schattenhaft, mit Augen, die wie glühende Kohlen brannten. Sie bewegte sich nicht, doch die Luft bebte um sie herum. Die Dorfbewohner verharrten, unfähig zu schreien oder zu fliehen. Das Wesen hob langsam einen Arm, und im gleichen Moment erloschen mehrere Feuerstellen. Kinder weinten, Frauen hielten sie fest, Männer legten zitternd die Bögen an. Doch ehe sie schießen konnten, zerstreute sich der Schatten in Dunst und verschwand.


Als der Morgen graute, lag ein bedrückendes Schweigen über allem. Kein Vogel sang, kein Wind regte sich. Doch auf dem Platz fanden sie eine neue Spur: Zeichen, die sich zu einem Kreis verbanden, größer als alle zuvor, als hätte der Wald selbst das Dorf umringt. Im Zentrum des Platzes lag eine einzelne Feder, schwarz und glänzend, pulsierend wie ein Herzschlag. Niemand wagte, sie zu berühren.


Die Ältesten erklärten, dass dies ein Vorbote sei - ein letzter Hinweis, dass etwas aus dem Wald hervortreten würde. Kaelen spürte, dass die kommende Nacht die letzte sein könnte, die sie ohne Hilfe überstehen. Er kniete nieder, schloss die Augen und flüsterte ein Gebet, das er selbst nicht kannte. In diesem Moment, als die Sonne schwach durch die Wolken brach, glaubte er, in der Ferne die Umrisse von Reisenden zu sehen - verschwommen, wie eine Vision. Hoffnung und Furcht mischten sich in seinen Gedanken, während das Dorf den Atem anhielt.









Kapitel 2 - Erster Kontakt


Die Ankunft der Helden


Weit entfernt vom Dorf, auf einem schmalen Pfad zwischen schroffen Hügeln, zog eine Gruppe Reisender durch die aufgehende Sonne. Die Luft roch nach nassem Gras und Eisen, ein Versprechen für einen neuen Tag, doch jeder Schritt ihrer Pferde hallte in der Stille unheimlich wider. Sie hatten die Schreie nicht gehört, die Nächte nicht gesehen, die das Dorf heimsuchten - doch jeder von ihnen trug ein Gefühl in sich, dass sie nicht zufällig auf diesen Weg geführt worden waren. An ihrer Spitze ritt Ilyra, eine Bindungskundige mit scharfem analytischem Verstand. Unter der Kapuze ihrer dunklen Lederrüstung blitzten Augen, die selbst im Nebel klare Muster zu erkennen schienen.


Die Gruppe bestand aus fünf Gefährten: Kael, ein Kämpfer mit der seltenen Gabe, Bindungen zu spüren und im Kampf zu nutzen; Branak, der schweigsame Schutzkrieger, dessen Loyalität tiefer reichte als jedes Schwert; Marell, ein Schurke mit spöttischem Grinsen, der Bindungen manipulieren konnte wie andere Fallen; und Serenya, eine waldkundige Heilerin, die das Flüstern der Natur verstand und deren Kraft aus der vergessenen Göttin der Schwelle floss. Gemeinsam waren sie auf dem Weg zu einem Auftrag, der nie ausgesprochen worden war - doch alle wussten, dass sie zu etwas Größerem berufen waren.


Bereits am ersten Abend ihres Marsches bemerkten sie, dass etwas nicht stimmte. Keine Tiere kreuzten ihre Wege, keine Vögel sangen. Der Wind trug ein Wispern, das nicht zu erklären war, ein Rufen, das mal nah, mal fern klang. Ilyra legte die Hand auf den Boden und spürte eine Vibration, schwach, aber unnatürlich. "Etwas Altes erwacht hier", flüsterte sie. Kael zog sein Schwert ein Stück aus der Scheide, während Branak mit verschränkten Armen lauschte.


Am nächsten Morgen fanden sie am Rand eines Baches eine seltsame Spur: Spiralen im Schlamm, ineinander verschlungen, als hätte eine unsichtbare Hand sie gezeichnet. Ilyra kniete nieder, berührte die Linien und zog die Hand sofort zurück, als hätte sie sich verbrannt.


"Dies ist kein gewöhnlicher Ort", sagte sie hart. Serenya kniete daneben, legte die Hand auf den Boden und flüsterte: "Selbst die Erde schreit hier." Marell, der neben ihnen stand, lächelte schief. "Dann sollten wir sie fragen, was sie will."


Je näher sie dem Dorf kamen, desto dichter wurde der Nebel. Die Sonne schaffte es kaum, den grauen Schleier zu durchdringen. Die Bäume standen wie Wächter, ihre Äste wie Finger, die den Weg versperrten. Mehrmals glaubten die Reisenden, Schatten zwischen den Stämmen zu sehen - Formen, die sich bewegten, wenn man nicht direkt hinsah. Kael kniff die Augen zusammen. "Es will nicht, dass wir es sehen", murmelte er.


In der Nacht lagerte die Gruppe in einer verlassenen Jagdhütte. Das Holz knarrte bei jedem Windstoß, und der Boden war von alten Kratzspuren durchzogen. Serenya entzündete ein kleines Feuer, doch die Flammen zitterten, als hätten sie Angst. Aus der Dunkelheit drang ein Summen, ein Chor aus Flüstern, das näher kam und wieder verschwand. Ilyra sprach Schutzformeln, während Marell am Fenster wachte und Branak schweigend vor der Tür stand, die Hand an seiner Waffe. Niemand schlief gut, bis der erste Schimmer des Morgens die Schatten zurücktrieb.


Am nächsten Tag erreichten sie die letzten Ausläufer des Waldes, von dem die Legenden sprachen. Die Bäume hier waren höher, ihre Stämme schwarz und von seltsamen Mustern gezeichnet, die sich im Licht zu bewegen schienen. Ilyra deutete auf eine Stelle, wo die Rinde gerissen war: "Das ist kein Schnitt, das ist ein Zeichen. Jemand - oder etwas - markiert sein Gebiet."


Branak knurrte: "Dann sollen wir es ihm nehmen."


Ilyra hob die Hand. "Nein. Wir hören erst, was das Dorf zu sagen hat. Dann handeln wir." Ihr Blick war scharf, und die Gruppe spürte, dass sie auf etwas zusteuerten, das größer war als jeder Kampf, den sie bisher bestritten hatten.


Als sie den letzten Hügel erklommen, breitete sich vor ihnen eine gespenstische Szenerie aus: Ein Dorf, umgeben von einem Kreis aus verbrannter Erde und fremdartigen Zeichen. Kein Rauch stieg aus den Schornsteinen, keine Menschen bewegten sich. Nur die Stille - und das Gefühl, dass etwas sie beobachtete. Die Helden tauschten Blicke, und ohne ein Wort gingen sie weiter. Der Nebel wich zurück, nur um sich gleich wieder zu verdichten.


Am Rand des Dorfes hielten sie an. Ilyra richtete sich zur vollen Größe auf, zog die Kapuze zurück und sah zu den leeren Straßen. "Bereitet euch vor", sagte sie leise. "Hier wird sich entscheiden, ob wir Retter sind - oder die Nächsten, die verschwinden."


Als sie den ersten Schritt auf das knirschende Pflaster setzten, schien die Luft schwerer zu werden. Ein modriger Geruch wehte ihnen entgegen, gemischt mit dem Rauch abgestorbener Feuerstellen. Jedes Geräusch ihrer Schritte hallte unnatürlich weit, als wäre der Ort leer und doch voller lauernder Augen. Fensterläden schwangen leise im Wind, obwohl kein Windhauch die Bäume bewegte. Die Helden legten die Hände an die Waffen, und für einen Moment schien es, als würde der Nebel selbst zurückweichen, um sie hereinzulassen - oder um sich hinter ihnen zu schließen.


Die Spuren der Verzweiflung


Die Helden durchquerten die stillen Straßen des Dorfes.


Kein Mensch zeigte sich, nur die Spuren einer Nacht voller Angst: verriegelte Türen, zerbrochene Fenster, zurückgelassene Werkzeuge. Aus manchen Häusern drang leises Wimmern, aus anderen nur Schweigen. Ilyra ging voraus, Kael an ihrer Seite, während Serenya die Luft prüfte und den Nebel beobachtete, der an den Wänden klebte wie eine lebendige Haut. Branak schritt schwer hinter ihnen, Marell bewegte sich leise wie ein Schatten.


Sie erreichten den Dorfplatz. Ein Feuer war niedergebrannt, und in der Asche lagen Holzstücke, die zu Mustern angeordnet waren - Spiralen und Linien, die niemand mit menschlicher Hand gelegt haben konnte.


Serenya kniete nieder, strich über die Asche und zog die Hand erschrocken zurück. "Etwas hat das hier berührt, etwas, das nicht von hier ist." Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


Aus einem der Häuser trat eine Gestalt: eine alte Frau, in Decken gehüllt, mit Augen, die mehr gesehen hatten, als Worte fassen konnten. "Ihr seid zu spät", murmelte sie. "Es hat schon zu viel genommen." Ilyra trat näher. "Was hat euch angegriffen?" Die Frau schüttelte den Kopf. "Kein Tier. Kein Mensch. Etwas, das in der Dunkelheit wohnt und unsere Namen kennt."


Langsam wagten sich weitere Dorfbewohner hervor.


Abgemagerte Gestalten, bleich, mit Blicken, die die Helden anklammerten wie letzte Rettung. Kaelen, der jüngste unter ihnen, erzählte mit gebrochener Stimme von den Nächten, von den verschwundenen Kindern, vom Kreis im Wald. Während er sprach, wuchs die Stille, und das Wispern des Waldes schien näher zu kommen.


Ilyra legte ihre Hand auf den Boden und schloss die Augen. Ein Ruck fuhr durch ihren Körper. "Es breitet sich aus", sagte sie tonlos. "Es kriecht durch die Erde, durch die Luft, durch jeden Schatten. Es will nicht nur das Dorf - es will mehr." Branak ballte die Fäuste. "Dann schlagen wir zu, bevor es uns verschlingt." Marell zog die Augenbraue hoch und grinste schief: "Vielleicht verheddert es sich zuerst in meinen Netzen."


Ilyra sah in die Augen der Menschen, die sie umringten.


"Zeigt uns den Weg zu diesem Kreis", befahl sie. Doch niemand antwortete. Angst hielt ihre Zungen gefangen.


Erst die alte Frau hob zitternd die Hand und deutete auf den dunklen Pfad am Rand des Dorfes. "Dort, wo das Licht nicht hingeht."


Die Helden tauschten Blicke. Sie wussten, dass dies erst der Anfang war. Der Nebel wurde dichter, als sie den Platz verließen, und das Flüstern des Waldes schien ihnen zuzuraunen. Ein kalter Wind erhob sich und trug den Geruch von verbrannter Erde mit sich.


Am Waldrand hielt die Gruppe inne. Die Bäume standen dicht, ihre Stämme gezeichnet von fremdartigen Mustern.


Der Boden war übersät mit Spuren, die sich im Halbdunkel bewegten, als hätten sie ein Eigenleben. Kael spürte, wie Bindungen im Boden erzitterten, Serenya legte die Hand an einen Baum und fühlte dessen Schmerz.


Branak zog das Schwert, Marell prüfte die Schatten. Ilyra hob den Blick. "Wir gehen hinein", sagte sie ruhig. "Und wir kommen nicht eher zurück, bis wir das, was hier lauert, gesehen haben."


Mit diesen Worten traten die Helden in den Schatten des Waldes, und der Nebel schloss sich hinter ihnen.


Der Atem des Waldes


Kaum hatten die Helden die Grenze des Waldes überschritten, veränderte sich die Welt. Das Licht wurde gedämpft, der Nebel dichter, und die Geräusche des Dorfes erstarben hinter ihnen, als hätten sie eine andere Sphäre betreten. Der Boden war weich, jeder Schritt hinterließ Abdrücke, die sich langsam wieder schlossen, als würde der Wald sie verschlucken. Die Luft roch nach nasser Erde, Harz und etwas Süßlichem, das den Magen umdrehte. Selbst die Pferde scheuten und mussten zurückgelassen werden.


Ilyra blieb stehen, legte die Hand an einen Baum und flüsterte: „Es beobachtet uns.“ Die Rinde fühlte sich unter ihren Fingern warm an, als würde sie atmen. Kael schloss die Augen und ließ seine Gabe fließen. Er spürte Bindungen, die sich wie Fäden durch den Wald zogen, straff gespannt, voller Macht - und voller Zorn. „Jeder Baum ist Teil davon“, sagte er leise. „Jeder Schatten.“


Branak hob sein Schwert, als wollte er die Fäden durchtrennen, doch Ilyra hielt ihn zurück.


Sie gingen weiter, tiefer hinein. Der Nebel wurde so dicht, dass er an ihrer Haut klebte, und die Bäume standen enger, ihre Stämme mit Zeichen bedeckt, die in der Dämmerung glühten. Serenya strich über eine Ranke, die sich unter ihrer Berührung wand, als wolle sie sich ihr entziehen. „Die Natur hier leidet“, flüsterte sie. „Etwas zwingt sie in Ketten.“ Marell deutete auf Spuren im Moos, die plötzlich verschwanden, als ob sie nie existiert hätten.


"Nicht mal die Erde will uns den Weg verraten."


Das Wispern um sie herum wurde deutlicher. Es klang wie Stimmen, die gleichzeitig aus allen Richtungen sprachen. Namen, Erinnerungen, alte Lieder - manche freundlich, andere voller Hass. Branak hörte das Lachen seines Vaters, das nach einem Herzschlag in ein grausames Heulen überging. Kael knurrte: „Es will uns brechen.“


Ein Rascheln im Unterholz ließ sie innehalten. Marell warf einen Dolch, der surrend im Schatten verschwand. Ein Schrei - halb menschlich, halb etwas anderes - hallte durch die Bäume. Aus dem Nebel stürzte eine Gestalt, gekrümmt, bleich, mit Augen, die im Zwielicht glühten.


Ihr Körper war von Rissen durchzogen, aus denen Nebel sickerte. Kael sprang vor, das Schwert erhoben, während Branak mit einem brüllenden Schlag seinen Streitkolben niederfahren ließ. Die Kreatur brach zusammen, zitterte, formte aus ihrem Körper für einen Moment ein Gesicht, das um Hilfe flehte, und löste sich dann in Nebel auf. Nur der Geruch von Asche blieb.


„Es waren einmal Menschen“, murmelte Serenya, kniete nieder und nahm einen Fetzen Stoff aus dem Nebel. Er zerfiel in ihren Händen. „Verlorene Bindungen, die etwas anderes in Besitz genommen hat.“ Ilyra legte den Stab auf die Erde und spürte die alten Muster der Magie, die sich hier verdreht hatten. „Jemand lenkt diese Kräfte. Sie sind nicht zufällig.“


Stunden vergingen, während sie tiefer vordrangen. Die Pfade wanden sich wie Schlangen, führten sie im Kreis, bis Marell kleine Markierungen hinterließ, die jedoch immer wieder verschwanden. Das Wispern wurde lauter, manchmal schien es, als würden Stimmen direkt in ihren Köpfen sprechen. Namen wurden geflüstert, Erinnerungen wachgerufen. Branak sah das Gesicht eines alten Freundes zwischen den Bäumen, doch als er nähertrat, war da nur Nebel. Serenya schrie auf, als ein Schatten durch sie hindurchfuhr, der ihr die Wärme aus dem Körper zog.


Schließlich erreichten sie eine Lichtung. Der Boden war schwarz und verbrannt, Spiralen und Kreise glühten schwach in der Erde und pulsierten, als würden sie atmen.


In der Mitte schwebte ein Flackern, wie ein Herz aus Licht, das sich zusammenzog und ausdehnte. Ilyra kniete nieder, ihre Augen weit. „Das ist der Kern“, flüsterte sie.


„Die Quelle der Fäule.“ Kael schritt vor, spürte, wie jede Bindung in ihm selbst auf dieses Licht reagierte.


Das Licht pulsierte schneller, als hätte es ihre Anwesenheit bemerkt. Aus dem Nebel formten sich Schatten, langsam zuerst, dann schneller. Gesichter tauchten auf, Hände, Augen, die alle in die Mitte starrten. Die Dunkelheit drängte sich dichter, als würde der Wald selbst erwachen.


Marell legte Fallen, kaum sichtbar, und murmelte: „Wenn sie kommen, werden sie uns nicht alle kriegen.“ Branak stellte sich breitbeinig auf, den Kolben erhoben, und brüllte, um die Furcht zu vertreiben.


Serenya sang ein uraltes Lied, um die Bindungen des Waldes zu stärken. Der Boden antwortete mit einem Zittern, als würde er sich erinnern. Ilyra hob ihren Stab, die Runen darauf begannen zu glühen, und sie schrie:


„Haltet stand!“


Das Beben des Bodens wurde zu einem Dröhnen. Die Schatten schossen vor, ein Sturm aus Nebel, Flammen und Dunkelheit brach los. Die ersten schlugen auf Branak ein, doch er schleuderte sie mit brutaler Kraft zurück.


Kael parierte einen Schlag, der aus reiner Macht bestand, und ließ die Bindung des Gegners zerreißen, sodass dieser sich in Rauch auflöste. Marells Fallen blitzten auf, fesselten Schatten, die sich windend auflösten. Serenya warf sich neben Kael, heilte eine Wunde, die schwarz vor Verderbnis war, und zog ihn zurück.


Der Wald selbst schien sich gegen sie zu wenden - Äste griffen nach ihnen, Wurzeln versuchten, sie festzuhalten.


Doch mit jedem Angriff leuchteten die Runen auf Ilyras Stab heller, und der Kreis in der Lichtung bebte. Das Flackern im Zentrum dehnte sich aus, pulsierte im Rhythmus des Kampfes, und für einen Moment schien es, als würde es in Worte ausbrechen. Ein Wort, das keiner verstand, aber jeder fühlte.


Der Kampf hatte erst begonnen.


Im Herzen der Finsternis


Die Schatten stürzten weiter auf sie ein. Jeder Angriff traf wie eine Welle aus kaltem Feuer, durchdrang Rüstungen und Haut, ohne sichtbare Wunden zu hinterlassen, aber brannte sich in ihre Bindungen. Ilyra spürte, wie die Fäden der Realität unter ihren Füßen erzitterten. Mit jedem Schlag ihres Stabes schickte sie Lichtblitze in die Dunkelheit, um die Fäden wieder zu verankern.


Kael schrie vor Wut, als ein Schatten sich an ihm festklammerte. Er spürte, wie es versuchte, seine Bindung zu zerschneiden. Mit einem wilden Stoß kanalisiert er seine Resonanz, ließ die fremde Macht zerbrechen und schlug das Wesen in Nebel. Branak stemmte sich gegen eine Flut von Gestalten, seine Schläge zerschmetterten Körper, die sich sofort wieder formten. „Sie kommen endlos!“, rief er.


Marell bewegte sich lautlos zwischen den Kämpfenden.


Mit schnellen Handgriffen platzierte er neue Fallen, schloss unsichtbare Knoten in den Bindungen des Waldes, sodass Schatten plötzlich stolperten und in Funken zerfielen. „Endlos?“, rief er zurück, „Dann werden wir endlos kämpfen!“


Serenya kniete am Rand der Lichtung. Ihr Lied wurde lauter, die Melodie durchdrang den Nebel und brachte Bäume zum Zittern. Überall, wo ihre Stimme die Schatten berührte, zögerten sie, als erinnerten sie sich an etwas Vergessenes. Doch die Anstrengung zehrte an ihr, ihre Hände bluteten, und ein dunkler Schleier legte sich über ihre Augen.


Plötzlich erhob sich das Licht im Zentrum. Es pulsierte heftig, und mit jedem Puls verstärkte sich die Schwere in der Luft. Die Helden wurden zurückgedrängt, selbst Branak stolperte. Aus dem Licht formte sich eine Gestalt - größer als alle Schatten zuvor, aus Finsternis gewebt und von einem inneren Glühen durchzogen. Augen, tief und leer, fixierten die Helden. Das Wispern schwoll an und wurde zu Worten: „Warum stört ihr die Ketten?“


Ilyra trat vor, trotz des bebenden Bodens. „Weil sie die Welt ersticken.“ Ihr Stab leuchtete heller, doch die Gestalt lachte, ein Laut, der wie splitterndes Glas klang. „Ihr versteht nicht, was ihr löst.“


Der Boden barst, Wurzeln schossen hervor und wanden sich wie Schlangen um ihre Beine. Kael zerriss die Fesseln mit einem Machtstoß, packte Ilyra und zog sie zurück.


Marell warf zwei Klingen, die die Bindungen der Wurzeln durchtrennten, bevor sie die Gruppe verschlingen konnten.


Serenya hob ihre Arme und rief die Göttin der Schwelle an. Ein silbriges Licht umgab sie, durchbrach für einen Moment den Nebel und ließ die Kreatur zurückweichen.


„Das ist unsere Schwelle, nicht deine“, rief sie, während Tränen über ihr Gesicht liefen.


Die Kreatur brüllte, und der Himmel über der Lichtung zerriss. Aus der Finsternis regnete es Funken, die den Boden verbrannten. Branak stürmte vor, die Waffe erhoben, und schlug mit aller Kraft auf die Gestalt ein. Für einen Atemzug zitterte sie - dann brach ein Schrei los, so laut, dass die Bäume selbst bebten.
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